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Die Entführung 

der 

Heidelberger Bibliothek nach Rom im Jahre 1623. *) 



Die Entführung der alten Heidelberger Bibliothek 
nach Rom in der ersten Hälfte des siebenzehnten Jahrhunderts 
ist, bei dem grossen Ansehen und der Bedeutung dieses be- 
sonders an Handschriften jeder Art so reichen literärischen 
Schatzes, schon damals als ein höchst wichtiges und bedeut- 
sames, wenn gleich höchst trauriges Ereigniss allgemein an- 
gesehen worden; es ist es auch in seinen Folgen in der That 
gewesen , so dass man den jetzigen Vorstand der neuen Hei- 
delberger Bibliothek schwerlich eines blos lokalen Interesses 
wird beschuldigen können , wenn er aus Veranlassung der 
Theiner’schen Schrift dieses denkwürdige Ereigniss zum Gegen- 
stand einer nähern Besprechung rnacut, welche, indem sie 
insbesondere dasjenige nervorhebt, was aus älteren, wie 
neueren , zum Theil selbst bisher nicht bekannten Quellen, zur 
historischen Aufklärung eben dieses Ereignisses sich gewinnen 
lässt, damit zugleich eine richtige Würdigung desselben her- 
beizuführen im Stande ist. Denn allerdings bedarf die Sache 



1) Mit besonderer Berücksichtigung der Schrift von Augustin Theiner 
Schenkung, der Heidelberger Bibliothek durch Maximilian I. Herzog und 
Cburfiirsten von Bayern an Pabst Gregor XV. und ihre Versendung nach 
Rom. Mit Originalschriften. München: Verlag der liter. art. Anstalt. 

1844. VI und 105 8. in gr. 8. — Vgl. auch Gegiert’ s Aufsatz in Niiin. 1. 
des „Serajiemus“ 1845. 

1 * 
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selbst noch gar sehr einer nähern Aufklärung, die ihr freilich 
nur aus den Berichten gleichzeitiger, bei dem Ereigniss selbst 
in irgend einer Weise betheiligter Männer erwachsen kann. 
Bas Wenige, w r as bisher darüber bekannt geworden war , von 
Wilken in seiner Geschichte der Heidelberger Büchersamra- 
lungen (Heidelberg 1817. 8.) im 7. Cap. S. 190 folg, zusain- 
mengestellt , kann nicht befriedigen: der mangelhafte Bericht 
lässt uns über so Vieles in Zweifel und Ungewissheit (was 
übrigens keineswegs Wilken’s Schuld ist, der nicht mehr und 
nicht Besseres geben konnte); aber eben darum werden wir 
um so mehr wünschen , von anderer zuverlässiger Seite aus 
den Gegenstand aufgeklärt und in ein besseres Licht gesetzt 
zu sehen, das allerdings nur aus Archiven oder Bibliotheken, 
welche darauf bezügliche, bis jetzt noch nicht an’s Tageslicht 
hervorgezogene , völlig unbekannt gebliebene Actenstücke be- 
sitzen, gezogen werden kann. In dem, was die jetzige Hei- 
delberger Universitätsbibliothek von Acten, die auf aie Uni- 
versität sich beziehen, besitzt, — und sie besitzt dieselben in 
ziemlicher Vollständigkeit von den ersten Jahren der Gründung 
der Universität an bis aüf die neuesten Zeiten herab in mehr 
als siebzig Bänden — findet sich . wie freilich wohl erklärlich 
wird , wenn man den damaligen Zustand Heidelbergs , insbe- 
sondere seine Universität bedenkt, hier gerade eine Lücke. 
Es fehlen die Universitätsacten der Jahre 1621 bis 1624 incl. 
aus dem Grunde wohl, weil mit der unruhigen, der Eroberung 
Heidelbergs vorausgehenden Zeit und mit der Eroberung der 
Stadt selbst durch Tilly am 16. und 19. September 1622, mit 
der Plünderung der Stadt und der darauf erfolgten Reaction, 
in Folge deren die Stadt sogar von einem grossen Theile 
ihrer Einwohner verlassen ward, auch die reformirt-calvini- 
stische Universität zu existiren aufgehört hatte. So also wird 
man an Ort und Stelle vergeblich nach Urkunden und Doku- 
menten sich mnsehen, weinte ein näheres Licht über jenes 
Ereigniss selbst verbreiten könnten. Was von den die Stadt 
Heidelberg und die ehemalige Rheinpfalz betreffenden Acten in 
das Generallandesarchiv zu Carlsruhe, nach der Besitzergrei- 
fung der diesseits des Rheins gelegenen Lande durch Baden 
in Folge des Lüneviller Friedens (1802) gekommen ist, bietet, 
so weit wir wissen, nichts, was auf die Wegfübrnng der 
Heidelberger Bibliothek sich bezieht oder zur näheren Auf- 
klärung dieses Ereignisses benutzt werden könnte. Wenn also 
auf diese Weise aus örtlichen Quellen Nichts zu gewinnen ist, 
so bleiben wohl noch München und Rom, als die bei dieser 
Sache zunächst betheiligten Orte, übrig, von welchen eine 
nähere Aufklärung durch archivalische Nachrichten, Urkunden, 
Berichte u. dgl. zu erwarten ist. 

Was zunächst München betrifft, so wird ein Jeder, der 
mit Aufmerksamkeit unserer Darstellung zu folgen geneigt ist, 
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sich bald überzeugen, dass über die dem. Kriegszug Tilly’s in 
die rheinische Pfalz und der Einnahme Heidelbergs , weiche 
die Folge davon war, vorausgehenden diplomatischen Unter- 
handlungen zwischen den päbsllichen Nuntien Montorio und 
Caraffa und dem Herzog Maximilian von Bayern , hinsichtlich 
der Ueberlassung der Heidelberger Bibliothek an den Pabst 
Gregor XV., in uem dortigen Reichs- oder Haus-Archiv Acten- 
stücke, Urkunden, Briefe u. dgl. vorhanden sein müssen, deren 
Bekanntmachung im Interesse der historischen Wahrheit drin- 
gend zu wünschen ist. Denn wenn wir uns zu der Lächer- 
lichkeit — um keinen schlimmeren Ausdruck zu gebrauchen — 
nicht versteigen wollen, den genannten Pabst und den Herzog 
Maximilian, der jenem die literarischen Schätze einer im Krieg 
durch seine Truppen eroberten Stadt überliess, als Männer 
zu bezeichnen, „deren Namen stets von der spätesten Nach- 
welt als die Erhalter der Palatina dankbarst gepriesen wer- 
den,“ wie dies Theiuer S. 46. thut, so wollen wir doch 
auch andererseits auf den gefeierten Helden des bayrischen 
Hauses, welcher Deutschland den bedeutendsten handschrift- 
lichen Schatz, den es damals besass, gewaltsam entzog, kein 
grösseres Unrecht werfen, als dasjenige, was ihn, nach all- 
seitiger Erwägung und Prüfung aller Rücksichten und Um- 
stände, die ihn zu diesem Schritte bestimmen konnten, in der 
That treffen kann. Dies aber nachzuweisen und zu begründen, 
wird nur aus den bemerkten , bis jetzt verschlossen gebliebenen 
Duellen möglich sein; und darum wäre es für den Verfasser 
der Geschichte Maximilians, der selbst einem dieser Archive 
vorsteht, die schönste Aufgabe in der Fortführung seines 
Werkes , aus diesen ihm allein zu Gebote stehenden Quellen 
uns Alles das mitzutheilen, was zur Aufklärung dieser Ver- 
hältnisse in irgend einer Weise dienen kann. 

Was dagegen Rom betrifft, so wird freilich kaum zu er- 
warten sein, dass die Archive des Vatikans und der Engels- 
burg sich zu diesem Zwecke je öffnen werden, und selbst das, 
was aus dem handschriftlichen Nachlass des Mannes uns jetzt 
mitgetheilt wird, welcher bei der Abführung selbst die wich- 
tigste Rolle spielte , scheint uns keineswegs vollständig in 
allen Theilen das zu geben, was gegeben werden konnte, 
wenn es um allseitige Aufklärung der ganzen Sache zu 
tliun gewesen wäre. So erhalten wir aber in Theiner’s Schrift 
meist nur das, was auf die unwesentliche Seite des Ganzen 
sich bezieht und hier allerdings beitragen mag, eben diesen 
Mann von Seiten seiner allerdings seltenen Ansdauer bei 
einem so unerfreulichen und allerdings unter den damaligen 
Umständen auch höchst schwierigen Geschäfte — wir meinen 
die hier so ausführlich geschilderte Verpackung des Bücher- 
schatzes und den Transport desselben über die Alpen nach 
Rom durch unsichere, von den Streifzügeu der Gegenpartei 
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beunruhigte Gegenden — in einem glänzenden Lichte zu zei- 
gen, damit aber zugleich diesen Mann von manchen Beschul- 
digungen, welche später gegen ihn erhoben worden sind, wie 
z. B. des ünterschleifs , der Bestechung u. dgl. , vollkommen 
frei zu erweisen. Der Nachlass dieses Mannes, des den 
Freunden griechischer Literatur wohl bekannten Chioten Leo 
Allatius (auch Alacci nach seinem italienischen Namen) ist 
nämlich, nachdem er durch die Hände verschiedener Erben 
gegangen war, zuletzt der Bibliothek der Väter des Orato- 
riums zu Rom zugefallen , wo Theiner , der Verfasser oben 
genannter Schrift, selbst ein Glied dieser Gesellschaft, ihn 
vorfand . und daraus die auf dem Titel seiner Schrift genann- 
ten und auch von S. 47. an abgedruckten Erkunden entnahm, 
welche auf die Heidelberger Bibliothek und ihre Wegführung 
sich beziehen und so gewissermassen die Unterlage zu der 
geschichtlichen Darstellung bilden, welche die ersten sechs und 
vierzig Seiten seiner Schrift füllt, üb freilich nur die hier 
abgedruckten und ausserdem keine andern Dokumente 
in diesem Nachlass 1 ) sich vorfinden, ist nirgends gesagt: da 
«überhaupt in allen Mittheilungen dieser Schrift nur Eine 
Seite bedacht ist, nur das berücksichtigt wird, was dem vom 
Verfasser festgehaltenen Standpunkt einer Apologie oder viel- 
mehr einer Verherrlichung des ganzen Ereignisses entspricht, 
das dem Herzog Maximilian eben so sehr, wie dem Pabst 
Gregor XV. zur höchsten Ehre und zum grössten Ruhm ge- 
reiche , während es zugleich den Mann , dessen man sich zur 
Ausführung hauptsächlich bediente , in dem glänzendsten Lichte 
darstelle, so wird man den Zweifel unschwer zurückhalten 
können, dass nur eine Auswahl, nur ein Theit der vor- 
handenen Urkunden und Acten hier durch den Druck veröffent- 



1) Wir erfahren bei dieser Gelegenheit (S. VI.), dass der gesaimnte 
in der Bibliothek der Vater des Oratoriums befind liehe literarische Nach- 
lass des Leo Allatius sich an hundert Qnartbände beläuft, kirehenge- 
srhichtlichen und insbesondere philologischen Inhalts, dass auch au tau- 
send und mehr Briefe sich darunter finden, aus welchen Herr Theiner 
eine Auswahl durch den Druck bekannt zu machen beabsichtigt, eben so 
wie er auch noch ein besonderes Werk über den übrigen literarischen 
Nachlass, der manche neue Ausbeute bringen werde, herauszugeben ver- 
spricht. Der Freund der alten , besonders griechischen Literatur wird 
mit Verlangen dieser V eröffentlichung entgegenseheu , jedoch dabei den 
Wunsch einer sorgfältigen Auswahl bei der Publikation um so mehr aus- 
sprechen müssen, als wir sonst leicht in Gefahr sind, Einzelnes schon 
Bekanntes oder durch spätere Forschung Antinuirtes und somit Ueber- 
fliissiges veröffentlicht zu sehen , während wir Neues und Wichtiges er- 
warten sollten. Von den Briefen wird versieben , dass sie „ein ganz 
neues Licht auf die literärischen Bestrebungen des siehenzehtiten Jahr- 
hunderts werfen werden“; eine allerdings etwas starke Aeusserung, so 
wenig wir bestreiten wollen, dass allerdings einzelne Punkte der 
Literargeschichte jener Zeit ein neues Licht aus diesen Briefen werden 
gewinnen können. 
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licht wird , und namentlich Ober die der Uebergabe der Biblio- 
thek au Rom vorausgegangenen Unterhandlungen, welche doch 
jedenfalls statt gefunden haben müssen, uns durchaus 
kein Actenstück mitgetheilt wird 5 und doch mag dieser Punkt 
immerhin als einer der wichtigsten und bedeutendsten erschei- 
nen, immerhin wichtiger, als Manches von den dem Abge- 
ordneten Roms ertheilten und hier veröffentlichten Instructionen 
über die Art und Weise, wie er die Bücher verpacken und 
versenden soll. Denn daraus allein kann es klar werden und 
für immer festgestellt werden, welche Motive dem folgenreichen 
Ereigniss zu Grunde gelegen, was, mit andern Worten, die 
wahre und eigentliche Veranlassung war zur Entführung eines 
Bücherschatzes , der eine der Zierden Deutschlands zu jener 
Zeit in jeder Weise gewesen ist. 

Wenn man bisher wohl der Ansicht sein konnte, dass der 
letzte Grund in der religiös-kirchlichen Polemik jener Zeit zu 
suchen gewesen, wornacn die katholische Partei , als sie durch 
Waffengewalt in den Besitz der Stadt gelangt war, welche 
in Süddeutschland als Mittelpunkt der calvinistischen Lehre 
mit Recht galt und durch ihre mit so reichen literarischen 
Hülfsmitteln ausgestattete Universität so sehr dazu beitrug, 
diese Lehre in und ausserhalb Deutschland zu verbreiten , vor 
Allem darauf bedacht gewesen , diesen Sitz der neuen Lehre 
und Wissenschaft zu zernichten und auch für alle folgende 
Zeiten jedes neue Erheben und Aufblühen desselben — eben 
durch Entziehung seiner literarischen llülfsmittel und Schätze 
— unmöglich zu machen^ so dürfte doch jetzt kaum mehr 
dieser Grund als das einzige und hauptsächlich mitwirkende 
Motiv anzusehen sein, welches die Abführung der Heidelberger 
Bibliothek Uber die Alpen veranlasst hat: es treten vielmehr, 
neben diesen kirchlichen , allerdings mehr in deu Vordergrund 
geschobenen, wie wir aber glauben ? in der That untergeord- 
neten Interessen noch andere Rücksichten hervor, die theils 
in dem bekannten Bestreben der Päbste jener Zeit zu suchen 
sind, den Vatikan mit literärischen und anderen ? namentlich 
auch Kunstschätzen zu bereichern, theils auch einen finan- 
ziellen Grund haben, über welchen freilich Wilkeu in dem 
oben angeführten Werke S. 191 folg, nichts berichten konnte, 
Herr Theiner aber, am Eingang seiner Schrift, nachdem er 
die Sorge der Päbste für Wissenschaft und Literatur geprie- 
sen, Einiges bringt, was er inzwischen keineswegs aus neuen 
handschriftlichen Quellen geschöpft , sondern , wie wir alsbald 
zeigen werden, Andern nacbgeschrieben hat, obwohl wir kaum 
zweifeln können , dass auch über diesen Punkt aus römischen 
Archiven sich manches Neue beibringen liesse. Theiner näm- 
lich erzählt S. 3, wie Pabst Gregor XV., von dem Wunsche 
geleitet, gleich seinen Vorgängern etwas Grosses für die 
Wissenschaft und deren Pflege in Rom durch Vermeliruug 
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handschriftlicher und literarischer Hiilfsinittel za thun, sich 
durch den apostolischen Nuntius Carl Caraffa an den Herzog 
Maximilian von Bayern mit der Bitte gewendet, falls Heidel- 
berg in seine Hände fallen sollte, dem päbstlichen Stuhl die 
dortige Bibliothek als ein Geschenk darzubringen. Von diesen 
Bemühungen Caraffa’s giebt auch Wilken S. 201. unter An- 
führung der betreffenden Stelle aus dem gedruckten Berichte 
Caraffa’s Nachricht; Wilken scheint darin nur die Ausführung 
eines schon längst in Rom beschlossenen Planes finden za 
wollen (S. 191.), die erste beste Gelegenheit zu ergreifen, 
um in den Besitz der reichen handschriftlichen Schätze, deren 
Bedeutung durch die von dort ausgegangenen gelehrten Ar- 
beiten allerdings auch über die Alpen bis nach Rom gedrungen, 
dort wohl bekannt und richtig gewürdigt worden war, zu ge- 
langen. Und dass man in Korn von dem zu Heidelberg be- 
findlichen handschriftlichen Schatze, dem bedeutendsten in ganz 
Deutschland zu jener Zeit, aus dem schon so Vieles in dem 
Gebiete der altclassiscben , griechischen wie lateinischen Lite- 
ratur, der Patristik u. s. w. zu Tage gefördert worden war, 
allerdings nähere Kunde besass, kann keinem Zweifel unter- 
liegen, ist auch aus der an Leo Allatius hinsichtlich der Ab- 
führung ertheilten Instruction ersichtlich; dass aber eine solche 
Bibliothek schon längst die Blicke Aller auf sich gezogen 3 lag 
in der Natur der Sache. Wenn wir auf das religiöse 
Motiv nicht gerade einen Hauptwerth legen, so treten wir 
freilich in einen Widerspruch mit Theiner, welcher gerade 
von dieser Seite aus das Verlangen des Pabstes als eine 
Forderung des „von den edelsten Gesinnungen ge- 
leiteten und zugleich auf sein heiliges Recht ge- 
stützten Pabstes“ darstellt und über das religiöse Motiv 
selbst sich also ausspricht : 

„Er (der Pabst) wünschte diesen berühmten Bücherschatz 
nach Rom versetzt, um den Protestanten, die gerade in dieser 
Zeit die Denkmäler der christlichen Vorzeit so sehr entstellten 
und die katholische Kirche mit aller Misskennung und Verfäl- 
schung ihrer Dokumente auPs leidenschaftlichste angriffen, 
diese Goldgrube, aus der sie mit Verachtung des kostbaren 
Metalls, das sie enthielt, nur die gemeinsten Schlacken bis 
jetzt auszugraben gewohnt waren, um die katholische Kirche 
anzufeinden , zu schliessen.“ 

Diese Worte Theiner’s geben eigenllich nur in einer wenig 
veränderten deutschen Fassung das wieder, was in dem 
Danksagungsschreiben des Pabstes an den Herzog von Bayern 
wegen der Schenkung der Bibliothek lateinisch zu lesen 
ist (s. bei 'Theiner S. 49. 50.); wir wollen, das Gebiet reli- 
giöser Controverse, in das wir hier gerathen würden, durch- 
aus fern haltend, in eine Kritik dieses Satzes uns um so 
weniger einlassen, als die „historisch-politischen Blätter für 
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das katholische Deutschland“ XIV. p. 335, so wichtig sie 
auch für Gregor XV. und unter den damaligen Umständen 
selbst für Maximilian diesen Standpunkt finden, doch hinzu- 
fflgen: ,,so verbietet uns doch unsere deutsche Empfindung, 
uns an jenem Urtheile unbedingt zu betheiligen“; mit den 
Herausgebern dieser Blätter beklagen wir, dass die durch 
Abführung der Palatina geschlossene Goldgrube damit auch 
für ganz Deutschland geschlossen war, und dass „von dem 
„edlen Metalle, welches jene Sammlung liefert, seither für 
„Wissenschaft und Kirche kein sehr umfangreicher Gebrauch 
„gemacht worden ist.“ Dass die Heidelberger Bibliothek 
einen grossen handschriftlichen Schatz aus dem Gebiete der 
kirchlichen und theologischen Literatur, an Kirchenvätern, 
Synodalacten u. dgl. besass, als auch in dieser Hinsicht von 
grosser Wichtigkeit bei den kirchlichen Streitigkeiten jener 
Zeit war, wird Niemand in Abrede stellen wollen, der in das 
von Possevinus (s. unten) herausgegebene Verzeichniss der 

S riechischen Handschriften der Art einen Blick werfen will; in 
em Vorwort zu dem Abdruck des Sylburgischen Catalogs in den 
Monumenta Pietatis wird diess auch ausdrücklich hervorgehoben; 
indess die Mehrzahl der Handschriften gehörte einem andern 
Kreise der Literatur an , der altclassiscnen , der griechischen 
wie lateinischen, der mittelalterlichen geschichtlichen wie ins- 
besondere der altdeutschen , ja selbst uer orientalischen , und 
es will uns nach dem, was wir noch weiter unten ausführen 
werden, bedünken, dass dieser Theil des Handschriftenschatzes, 
welcher der altclassischen Literatur angehört, es besonders ge- 
wesen, welcher die Aufmerksamkeit Roms auf sich gezogen hat. 
Ob Maximilian wirklich von religiösen, oder vielmehr 

E olemisch-kirchlichen Motiven geleitet war , als er über die 
leidelberger Bibliothek, die sein Eigenthum nicht war, schon 
vorher, ehe dieselbe durch Waffengewalt in seine Hände ge- 
langt war, auf Ersuchen des Pabstes, und zu dessen Gunsten, 
wie sich alsbald zeigen wird, verfügte, vermögen wir nicht 
zu bestimmen; es fehlen uns dazu auch diejenigen positiven 
Belege , die nur aus den , bis jetzt noch nicht veröffentlichten, 
zwischen ihm und dem Pabst gepflogenen Unterhandlungen 
entnommen werden könnten: an und für sich hat die Sache, 
wenn man den Charakter und die religiösen Ansichten una 
Ueberzeugungen des bayrischen Herzogs in Betracht zieht, 
nichts Unglaubliches; ja es mag selbst glaublich erscheinen, 
dass von dieser Seite aus durch die Legaten des Pabstes dem 
Herzog die Sache vorgestellt ward , ohne dass wir zu tiefer 
liegenden und wohl berechneten Motiven, wie z. B. Menzel 
(Deutsche Gesch. VII. p. 85.) annehmen will, unsere Zuflucht 
zu nehmen haben. Eher werden wir nachzuweisen im Staude 
sein, wie politische Rücksichten und finanzielle Ver- 
hältnisse auf die Schenkung der Heidelberger Bibliothek einen 
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Einfluss ausgeübt haben, der nicht wohl in Zweifel gestellt 
werden kann. 

Schon Wilken hat a. a. 0. p. 200. aufmerksam gemacht 
auf die Verbindung, in welche die L'eberlassung der Heidel- 
berger Bibliothek an den Pabst von Seiten Maximilians mit 
dessen Bewerbung um den Churhut, den er auch im Jahre 
1623 zu Regensburg wirklich erlangte, zu setzen ist, insofern 
der Pabst es war. der durch seinen Nuntius Caraffa in den 
Besprechungen und Verhandlungen , welche der Eröffnung des 
Reichstages während des Jahres 1622 vorausgingen, die An- 
sprüche Maximilians besonders unterstützte , und insofern als 
Gegendienst und Lohn für seine Bemühungen wmhl von Maxi- 
milian die Heidelberger Bibliothek sich erbitten konnte. Die 
Art und Weise, in welcher Caraffa in seinem Bericht den 
Regensburger Reichstag mit der Heidelberger Bibliothek in 
Verbindung setzt 1 ), lässt auch kaum einen gewissen innern 
Zusammenhang, wie wir ihn eben andeuteten, verkennen; in 
einer zwei nnu zwanzig Jahre nach dem unglücklichen Ereig- 
niss selber erschienenen Schrift wird aber diese Rücksicht als 
Hauptbestimmungsgrund für den Herzog Maximilian , die von 
dem Pabst zur Bereicherung seiner Vaticanischen Sammlungen 
begehrte Heidelberger Bibliothek demselben zu überlassen, 
angeführt; wdr meinen (Spanheiin’s) Memoires sur la vie et 
la mort de la serenissime Princesse Loyse Juliane, electrice 
Palatine, nee Princesse d’Orange etc. (Leyden 1645. 4.), wo 
von diesem Ereigniss , nachdem die Bedeutung und der Reich- 
thum der Heidelberger Bibliothek hervorgehoben war, in fol- 
gender Weise berichtet wird: Geste proye avoit este guettee 
des kmg temps. Le Pape l’avoit juge uigne de ses soins et 



1) S. dessen Commentaria de Germania sarra restaurata snb Gre- 
gnrio XV et IJrbano VIII (Colon. Agripp 1639. 12.) |>. 150, wo von der 
l'ebertragnng der Chur an Bayern und den desfalsigen Unterhandlungen 
zu Kegensburg die Kede ist, und folgende, immerhin bedeutsame Arns- 
serungeu Vorkommen : „Malta poruissent et forsitan debuisseul referri 

circa istnd negotium translationis Electoratus, quae et alibi er in ipso 
convenrn rlectnrali Karisbonensi evenerunt: altamen secrela regis nbscun- 
dere bomnn est: opera irnlem Dei revetare el confHeri honmificum .“ 
Und nach diesem Bibelspruch (Ti.bias XII, 8.) folgen die merkwürdigen 
Worte, aus welchen der innere Zusammenhang beider Ereignisse — der 
Uebertragnng der Chur an Maximilian und der dafür dem Pabst verwil- 
ligten Heidelberger Bibliothek bervorgehen mag: „iäupradictis caeremouns 
(bei Eröffnung des Beichslages nämlich) peractis dum priucipes Eleciorcs 
variis imperii negotiis intendereut; eqo impetrala a Bavariae etectore 
biblioVieca Heidelberqensi , quae et copia tibronmi et raritate manuacripto- 
nun omuibus aliis in Germania et forsan in Europa bibliothecis antecelle- 
bat, Romam transmittendam curavi.“ Der Reichstag ward allerdings 
erst im Januar 1623 eröffnet, die Heidelberger Bibliothek aber schon im 
October 1622 dem Pabst geschenkt. Man hat also hier an die voraus- 
gegangenen Unterhandlungen zu denken, wie bereits Wilken S. 200. 
richtig bemerkt hat. 
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